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Tus der Tagesgeſchichte. 


Theilbarkeit der Materie. 


Den alten Streit, ob die Materie unbegrenzter Theil⸗ 
barkeit fähig ſei, oder ob ſie aus Atomen beftehe, welche 
jeder Theilung ſich entziehen, wird man durch directe Be⸗ 
obachtung niemals ſchlichten können, denn die Anhänger 
der Atomtheorie ſprechen es wiederholt aus, daß man ihre 
Atome einzeln nicht ſichtbar machen könne, daß ſie jeder 
Iſolirung ſich entzögen. Wohl aber kann man durch die 
Studien, welche verſchiedene Forſcher über die Grenze an⸗ 
geſtellt haben, bis zu welcher die Materie künſtlich in noch 
wahrnehmbare Theile zerlegt werden kann, ſich in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung zu eben der ſtaunenden Bewunde⸗ 
rung hingeriſſen fühlen, welche der Aſtronom in uns er⸗ 
regt, wenn er von den Welten ſpricht, die auch das ſchärfſte 
Fernrohr nur als Nebelflecken in ungemeſſener Ferne am 
Horizont erblicken läßt. Denn das unfaßbar Große iſt 
nicht wunderbarer als das unfaßbar Kleine, für deſſen Be⸗ 
urtheilung unſere Sinne nicht mehr ausreichen. 


Wohl wiſſen wir, daß ein wenig Moſchus, ohne wahr⸗ 
nehmbar an Gewicht zu verlieren, lange Zeit einen großen 
Saal mit durchdringenden Geruch erfüllen kann, aber dieſe 
kleinſten Moſchustheilchen entziehen ſich der Beſtimmung 
ihrer, Größe (f. u.). Dagegen hat kürzlich Farad ay ein 
Blättchen Goldſchaum, deſſen Dicke ½ 2000 Zoll nicht über⸗ 
ſchreitet auf eine Glasplatte gelegt, und durch Behandeln 


mit Cyankalium fo verdünnt, daß es nur noch ½ 000000 
Zoll Dicke beſaß. Es bildete dann noch eine zuſammen⸗ 
hängende Schicht, aber mit äußerſt wenig Schellack befeſtigt, 
glich es nur noch einem grünen Firniß. Denke man ſich 
nun 10“ dieſer Schicht getheilt mit Hülfe der Nobert! 
ſchen Linienſyſteme; wie viel wird dann das Gold wiegen, 
welches das kleinſte der mit einem ſcharfen Mikroskop noch 
wahrnehmbaren Felder bedeckt? Faraday hat bekechnet, 
daß ein Stückchen Gold, noch nicht fo groß wie ein Sted- 
nadelkopf, auf ſolche Weiſe mit einem ſcharfen Mikroskop 
in 3 Billionen 840,000 Millionen Theilchen zerlegt wer⸗ 
den kann, deren jedes noch wahrnehmbar iſt! Bei ſeinen 
Unterſuchungen über das Verhalten der Wärmeſtrahlen 
gegen Gaſe hat Tyndall gefunden, daß die Luft die 
Wärme eben ſo leicht und vollſtändig hindurchläßt wie 
Licht, daß dagegen geringe Mengen anderer Gaſe hin⸗ 
reichen, einem Theil der Wärmeſtrahlen eben ſo den 
Durchgang zu verſperren, wie gefärbtes Glas einen Theil 
der Lichtſtrahlen zurückhält. Borſäure⸗Aether hält die 
Wärme 186,000 mal mehr zurück wie Luft, und indem 
Tyndall ein Glasgefäß, in welchem eine Spur dieſes 
Körpers verdampft war, wiederholt mit reiner Luft füllte, 
konnte er noch Dampfſpuren nachweiſen, deren Druck 
1.012,500,000 mal kleiner als der der Atmoſphäre war. 
Wie viel Borſäure⸗Aether mag da wohl in 1 Kubikzoll 
Luft enthalten geweſen ſein! O. D. 
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Mies und Nurner. 
Eine naturgeſchichtliche Novelle. 
Von Karl Ruß. 


Die Katzen find, im Grunde genommen, als Haus⸗ 
thiere mehr geduldet als geliebt. Ihr Nutzen iſt unbe⸗ 
ſtreitbar und ihr Walten in den Haushaltungen unerſetz⸗ 
lich, dennoch giebt es viele Menfchen, welche fie nicht leiden 
können und auch gezen die niedlichſten ſchmeichelnden und 
höchſt ſauberen Kätzchen eine unüberwindliche „Antipa⸗ 
thie“ haben. Die Geſchichte lehrt es uns, daß viele be⸗ 
deutende Männer ſich ihres Widerwillens gegen eine harm⸗ 
loſe Katze nicht erwehren konnten. Dazu wurzelt der Aber⸗ 
glaube, welcher einen ſchwarzen Kater mit allen möglichen 
Unholden, ja ſogar mit des Teufels Großmutter ſelbſt in 
die nächſte Verbindung bringt, noch ſehr tief im Volke. 

Dies Alles wollen wir aber hier unerörtert laſſen; da- 
gegen will ich den Leſern und beſonders den Leſerinnen 
eine ſehr romantiſche und doch wahre Geſchichte von 
zwei Katzen erzählen. 

Eine meiner Freundinnen, ein junges Mädchen, hat 
ein allerliebſtes Kätzchen. Das Thier iſt nicht blos ſehr 
ſchön, blendend weiß mit regelmäßigen ſchwarzen Flecken, 
ſondern es zeigt auch faſt menſchlichen Verſtand. Als Kieb- 
ling des ganzen Hauſes iſt „Mies“ aber durch alle die 
Liebkoſungen ſehr verwöhnt, und dabei hat ſie eine 
ſchlimme Eigenſchaft, welche ſie durchaus nicht ablegen 
kann. Sie iſt nämlich (wie das bei den Katzen — und 


wohl auch bei ihren ſchönen Herrinnen öfter der Fall) ſehr 


lüſtern und daher nur zu naſchhaft. Dies hat ihr denn 
ſchon häufig nicht ſanfte Püffe eingetragen. Vor ſolcher, 
wenn auch verdienten Strafe wird ſie ſtets von ihrer Herrin 
möglichſt in Schutz genommen, und dies hat ſich die ſchlaue 
Näſcherin gar bald gemerkt. Während ſie ſonſt in höchſter 
Eile vom Milchſpinde unter ein Bett, oder an der eintre— 
tenden, unnachſichtigen Hausfrau vorüber, hinausflüchtet, 
ſpringt fie, wenn ihre Beſchützerin zugegen iſt, nur ganz 
gelaſſen herunter und eilt allenfalls in die Nähe des ſicheren 
Schutzes. Ebenſo wagt ſie ſich im letzteren Falle ganz 
dreiſt an den Mittagstiſch der Familie und nimmt wohl 
gar, wie ihrer liebevollen Herrin, ſo auch den Anderen, mit 
dem ſauberen Pfötchen einen Biſſen aus dem Munde. 
Hierbei iſt ſie jedoch außerordentlich vorſichtig und geſchickt, 
und deshalb wird ihr die Kühnheit auch meiſtens geſtattet. 
Nur ein einziges Mal hatte ſie den Hausherrn mit der 
ſcharfen Kralle an der Lippe geritzt, wofür ſie eine derbe 
Kopfnuß erhalten, und ſeitdem weiß ſie ſich ſehr wohl in 
Acht zu nehmen. 

Die Freundſchaft zwiſchen dem Fräulein und der Katze 
iſt um fo merkwürdiger, als fie ſich ſogar durch Blicke und 
Mienen zu verſtändigen wiſſen. Das Mädchen darf nur 
lächelnd den Kopf auf eine Seite neigen, ſo ſpringt Mies 
ſofort hinter die nächſte Ecke und ſpielt „Kukuk“ mit ihr, 
indem ſie abwechſelnd hervorlugt und wieder ſchnell zurück 
zuppt, gleich einem ſchelmiſchen Kinde.“) Ebenſo ſchaut die 
Katze ihre Freundin erſt fragend und zugleich bittend an, 
bevor ſie auf den Tiſch ſpringt, und aus dem lächelnden 
oder ernſten Blick, ſowie aus dem Tone in welchem dieſe 
warnend „Mies“ ruft, weiß ſie ganz genau, ob ſie wohl 


) Dieſe, ſowie alle übrigen Mittheilungen beruhen natür⸗ 
lich auf ſtrengſter Wahrheit. 


ein wenig Milch lecken darf, oder ob irgend eine Gefahr in 
der Nähe iſt. — 

Seit einiger Zeit, hatte ſich zu dem ſchönen Kätzchen 
ein galanter Liebhaber in der Geſtalt eines großen grauen 
Katers eingefunden. Aus den gelbgrünen, funkelnden Au: 
gen des Gaſtes leuchtete ein eigenes unheimliches Feuer, 
welches allerdings wohl im Stande war, auf zartnervige 
Perſonen einen unangenehmen Eindruck zu machen, oder 
gar die bekannte Katzen⸗Antipathie zu erwecken. Herr 
Murner benahm ſich jedoch ſo ruhig und manierlich, daß 
er trotz ſeines nicht zu lieblichen Ausſehens geduldet wurde. 
Ja, es dauerte nicht lange, da übte er das Geſchäft des 
Mäuſe⸗ und Rattenfangens (mit dem ſich die zarte Mies 
noch niemals beſonders abgegeben) mit großem Eifer und 
Glück, wodurch er bei ſämmtlichen Hausgenoſſen ſchnell be⸗ 
liebt wurde. 

Es währte aber nicht lange, da ſollte dies ſchöne Ver— 
hältniß geſtört werden, indem der Eigenthümer des Katers 
denſelben zurückforderte und mit nach Hauſe nahm. So 
groß nun die Trauer über dieſen Verluſt geweſen, eben fü 
groß war die allgemeine Freude — als am nächſten Mor⸗ 
gen Freund Murner wieder da war und ſtillvergnügt ſein 
Mieschen umſchnurrte. Doch die Freude ſollte nicht lange 
dauern; der erzürnte Schuſter holte den Flüchtling wieder 
zurück und gab ihm an Ort und Stelle gleich den bekann⸗ 
ten Lederriemen unbarmherzig zu koſten. Eine fo unwür— 
dige Behandlung konnte unſeren edlen Ritter jedoch keines- 
wegs von ſeiner Schönen entfernen, er trotzte allen dieſen 
Liebeshinderniſſen und Leiden mit Heldenmuth — und 
war am nächſten Morgen immer wieder da. Und endlich 
ſollte ſeine ſeltene Ausdauer gekrönt werden, denn der 
Meiſter wurde der Geſchichte zuletzt überdrüſſig; vielleicht 
wurde der Mann auch von ſolcher treuen Liebe gerührt. 


Doch nein, der gewöhnliche Menſch, ſelbſt der 
allergutmüthigſte hat ſelten Mitgefühl für 
die Regungen eines Thiergemüths, für Liebe, 
Zuneigung und Sehnſucht im Herzen eines 
Thieres — weil es ja ein „unvernünftiges“ 
Geſchöpf iſt —! Freilich gehört warme Liebe 
und ein reiner kindlicher Sinn dazu, um dies 
Regen und Weben verſtehen zu können, doch 
welch hohen Genuß, welche reine Freude ver- 
mag dem Naturfreunde der Jubel einer kleinen 
Vogelkehle, das harmloſe Spiel eines un- 
ſcheinbaren Würmchens zu gewähren! 

Unſer Schuhmacher verkaufte nach einigen Wochen 
den „verdammten“ Kater an einen Bauern, der arme 
Murner wurde nun in einen dichten Sack geſteckt und zwei 
Meilen weit über das Land getragen. Dies war aber 
nicht nur für die arme Mies, ſondern für die ganze Fa⸗ 
milie ein betrübendes Ereigniß, denn man hatte ſich ſchon 
ſo an den zutraulichen, ſtets aufmerkſamen Burſchen ge⸗ 
wöhnt, und ſeine Treue hatte in ihrer Aller Herzen ſolche 
Sympathie erweckt, daß ſie ſein trauriges Loos Alle tief 
betrauerten. 

Wer beſchreibt nun aber das Staunen, die Bewunde⸗ 
rung und Freude, als der treue Graurock auch dieſe harte 
Probe überſtand und nach einigen Tagen ſich richtig wieder 
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einftellte!*) Jetzt wurde er aber auch vollſtändig als 
Hausgenoſſe aufgenommen und der einmüthige Beſchluß 
gefaßt, ihn aus der unwürdigen Sklaverei loszukaufen und 
ſo ſeine Treue zu belohnen. — 

Seit dieſem Ereigniß waren Monate vergangen, Mies 
und Murner waren die Freude ihrer Beſitzer und der Kater 
erwarb ſich durch ſeinen Nutzen immer mehr die Werth⸗ 
ſchätzung aller Hausbewohner. Er zeigte ſich dabei auch 
ſtets liebenswürdig, verträglich und nachgiebig gegen die 
Hunde, Hühner und alle übrigen Hausthiere. Nur dann 
und wann durchzuckte die natürliche Wildheit ſein leicht 
erregtes Katzengemüth, und dann drohte den Tauben, 
Sperlingen, Schwalben u. ſ. w. rings umher ſtets ein un⸗ 
heilvolles Gewitter. Alle dieſe Thierchen wurden aber als 
Hausfreunde mitgezählt und daher in ſolchen Fällen ſo⸗ 
gleich die nöthigen Maaßregeln getroffen. Dieſe, eine be⸗ 
reitgehaltene Peitſche ꝛc., hatten den alten Burſchen denn 
auch regelmäßig ſehr bald zur Beſinnung gebracht. 

Er zeigte dann eine wirklich bewundernswerthe Selbſt⸗ 
beherrſchung, indem er auf dem Hofe mitten unter allen 
den Vögeln ſaß. welche rings um ihn herum gefüttert wur⸗ 
den. Ein genauer Beobachter hätte wohl in feinen ver- 
wetterten Zügen leſen können, wie es inwendig zuckte und 
kochte, doch die verſchleierten, halb bedeckten Augen ſtarrten 
träumeriſch in's Leere und die beweglichen Krallen waren 
krampfhaft feſt zugekniffen. Nur dann und wann, wenn 
ein zu frecher Spatz ihn faſt berührte, ſchoß ein unbeſchreib⸗ 
lich tödtlicher Blitz aus den für eine Sekunde aufgeriſſenen 
Augen, der nächſte Blick traf aber das bereitſtehende In⸗ 
ſtrument und, vorſichtig lauernd, ob es auch nicht bemerkt 
worden, verſenkte er ſich ſogleich wieder in ſeine philoſo— 
phiſche Ruhe. 

So wäre wohl ſtets Alles gut vorübergegangen, wenn 
nicht der Zufall einſt den Murner mit einem Kanarien⸗ 
vogel allein in der Stube gelaſſen hätte. Einer ſolchen 
Verſuchung konnten feine ſcharfen Krallen denn doch nicht 
widerſtehen, in einem Augenblick war das arme Vögel— 
chen aus dem Käfig hoch oben an der Decke mit einem ge— 
waltigen Satze heruntergeholt, und in der nächſten Minute 
noch zuckend verſchlungen. Jetzt eben trat aber das jüngſte 
Töchterchen herein, und auf ihr Zetergeſchrei ſtürzten 
ſämmtliche Hausgenoſſen herzu. 

Der Attentäter drückte ſich, im Bewußtſein ſeiner 
Schuld, unter ein Spinde, und ob aus Furcht vor der 
Strafe, oder durch den Blutgenuß, genug die Wildheit 
ſeiner Race war plötzlich in ihrer ganzen Furchtbarkeit er⸗ 
wacht. Niemand durfte ſich getrauen, die Beſtie anzufaſſen, 
denn ſie puſtete, biß und kratzte wüthend um ſich. Der 
Hausherr war nicht zugegen und die Frauen wußten in 
ihrer Rathloſigkeit wirklich nichts anzufangen. Die Thüre 
war geöffnet, um ihn nur hinauszujagen, doch wahrſchein⸗ 
lich fürchtete er einen Schlag von hinten, da er rings lange 
Stöcke, Beſen und dergl. um ſich erblickte, und ſo blieb er 
hartnäckig feſt ſitzen. Alles Schlagen „ Stoßen, Schieben 
und Drängen mit den Stöcken half nichts, endlich wußte 
die Köchin aber Rath. Sie zog eine kleine Spritze voll 
kochend heißes Waſſer und ſpritzte ihm dies plötzlich auf 
den Pelz. Eine ſolche Wirkung hatte ſie jedoch wohl nicht 
von ihrem Mittel erwartet, denn der außer ſich gebrachte 
Kater flog mit furchtbarer Vehemenz ihr über die Arme, 
fo daß Blut und Fleiſchfetzen nur ſo umher ſpritzten, und 


) Der Kater war zwei volle geographiſche Meilen weit 
durch Wald und Feld zurückgekehrt, was bei einer Katze doch 
wirklich bewundernswerth iſt, während ein Hund allerdings be⸗ 
deutend weitere Strecken ohne Mühe zurückfindet. 
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dann davon, durch die Fenſterſcheibe, deren Glasſplitter 
weithin ſtiebten, zwei Stock hoch hinunter auf die Straße. 

Das Wehklagen des Dienſtmädchens unterbrach end⸗ 
lich das Staunen der Umſtehenden, und als man ſich nach 
dem Flüchtling umſah, war keine Spur mehr von ihm zu 
entdecken. Ob er unten mit zerbrochenen Gliedern von 
den Gaſſenbuben ſchon fortgeſchafft war, oder ob er ganz 
ohne Schaden weggekommen, wer konnte das wiſſen? 

Viele Wochen waren hierüber vergangen, man hatte 
ſich über den Verluſt des Rattenfängers ſchon getröſtet, und 
ſelbſt Mies war ſo zufrieden und luſtig wie vorher. Da, 
eines Mittags, ließ ſich auf dem Geländer des Balkons 
eine Geſtalt erblicken, in welcher man ſofoͤrt den Murner 
wieder erkannte. Doch wie hatte ſich der arme Kerl ver- 
ändert! Bis auf die Haut abgemagert und hohläugig, mit 
einem zerbrochenen und ſchief geheilten Fuße, ſaß er ſo 
kläglich da und ſchielte ſo wehmüthig nach dem Tiſche her⸗ 
über, daß ſogleich Aller Mitleid erwachte und man ihn 
gern wieder in Gnaden anzunehmen beſchloß. Doch kaum 
erhob ſich eins der Kinder und öffnete die gaſtliche Thür, 
da huſchte er blitzſchnell über die Dächer davon. Dies 
wiederholte ſich lange Zeit, er kam häufig wieder, doch 
blieb er ſtets mißtrauiſch und wild, und floh bei der gering- 
ſten Annäherung. Man ſtellte ihm ein Schüſſelchen mit 
Futter hin, doch wagte er ſich nicht eher daran, als bis 
Mies dabei war. Dann ſtieg er herunter, ſtreichelte zärt⸗ 
lich die Freundin, gab ihr ſeine Freude in jeder möglichen 
Weiſe zu erkennen und nun fraßen ſie erſt gemeinſchaftlich. 
Er kam nun alle Tage, doch in keiner Weiſe war er zu be⸗ 
wegen, wieder wie früher hineinzukommen; lieber ließ er 
das Freſſen, ſogar auf der Küchenſchwelle, unberührt 
ftehen und ſchlich betrübt fort. Dann miaute er fo ſehn⸗ 
ſüchtig und winkte der Mies ſo zärtlich, ſie ſolle doch mit 
ihm kommen, doch die Grauſame war durchaus nicht dazu 
zu bewegen. 

Erſt nach langer Zeit, als die Köchin entlaſſen war, 
wagte es der Murner ſehr vorſichtig in die Küche hinein⸗ 
zukommen, ſprang aber ſofort wieder weg, wenn Jemand 
kam. Um dem Dinge endlich ein Ende zu machen, wurde 
beſchloſſen, den Kater einzufangen. Hierzu wurde ein Bind- 
faden an die Küchenthüre befeſtigt und am nächſten Mittage 
ſaß Herr Murner hinter der geſchloſſenen Thüre. Wie da⸗ 
mals, nach dem Mord des Kanarienvogels, floh das ge— 
ängſtigte Thier ſogleich in eine Ecke und erwartete hier 
kampfbereit ſein Schickſal. Statt ihn aber in einem Sacke 
zu fangen, wie man eigentlich es vorhatte, ging der Haus— 
herr nun ganz ruhig zu ihm hin, indem er die Mies auf 
dem Arme hatte, und redete ihn in dem früheren freund⸗ 
lichen Tone an. „Murnerchen“, ſagte er, „ſei doch ver⸗ 
nünftig, wir thun Dir ja nichts Böſes; komm Murner, 
alter Freund“, und kaum hatte er ihm die Hand freundlich 
entgegengeſtreckt, da kam der Kater mit hoch emporgehobe- 
nem Schwanze, ſchnurrend und ſchmeichelnd hervor, folgte 
dem Manne in die Wohnſtube, ſchmeichelte ſich an allen 
Anweſenden, ließ ſich ſtreicheln und liebkoſen, und war 
ganz wieder der gute alte Murner. — 

Ich habe dies hier ſo wahrheitsgemäß erzählt, wie es 
ſich zugetragen, und bitte nun um Verzeihung, wenn ich 
die geehrten Leſer auf eine kleine Nutzanwendung aufmerk⸗ 
ſam mache. 

Im alltäglichen Leben begegnen uns dergleichen Bei⸗ 
ſpiele ja allüberall, doch leider wird allüberall nur zu wenig 
darauf geachtet. Und doch wie außerordentlich nütz⸗ 
lich und nöthig ift dem Landmann, dem För⸗ 
ſter, dem Gärtner, überhaupt jedem verſtän⸗ 
digen Menſchen eine recht genaue Kenn tniß der 
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uns umgebenden Thierwelt! Nur dann kann man 
ja ſo recht ihren Nutzen ermeſſen und genießen, nur dann 
ſich vor den Nachtheilen wahren, welche ſie verurſachen. 
Daß zu dieſer Kenntniß auch das Verſtehen der inneren, 
der Geiſtesthätigkeit der Thiere gehöre, wird mir jeder 
denkende Mann gewiß zugeben. Wie wenig aber, wie un⸗ 
endlich wenig iſt auf dieſem Felde erſt gethan — und doch 
wie außerordentlich lohnend iſt ſein Anbau! Welche un⸗ 
beſchreibliche Fülle der reichſten Freuden und Vortheile 
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vermögen ſolche Beobachtungen zu gewähren! Darum ift 
es wohl die ernſte Pflicht eines jeden Naturfreundes und 
eines jeden Lehrers, ſoviel wie in ihren Kräften ſteht, nicht 
nur zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe bei⸗ 
zutragen, ſondern auch allüberall, wo ſie es nur irgend 
vermögen, die Liebe und Luſt für Beobachtungen in dem 
Walten der Natur zu erwecken und anzuregen. 

Vor Allen muß dies den Leſern und Leſerinnen dieſes 
ſchönen Volksblattes recht ſehr am Herzen liegen! 


mu RD 


Der Mofdas. 


Wir mögen eine Seite des Moſchus betrachten, welche 
wir wollen, immer wird er uns als einer der ſonderbarſten 
Stoffe erſcheinen, ſelbſt darin, daß ſein Duft eben ſo ſehr 
den Einen das angenehmſte Parfüm, wie den Anderen der 
widerlichſte Geruch iſt. Wo wir auch der geringſten Spur 
feiner Anweſenheit in dem Bereiche unſeres Geruchsver— 
mögens begegnen, wir erkennen ihn mit Sicherheit und 
ſind nie darüber in Zweifel, was es ſei, was wir riechen; 
und wenn der Parfümiſt in Verbindung mit anderen 
Wohlgerüchen aus ihm einen neuen Odeur zuſammengeſetzt 
hat, ſo ſind aus dem Tropfen, den wir davon auf das 
Taſchentuch gegoſſen hatten, jene längſt flüchtig geworden, 
während der darin befindliche, unendlich geringe Moſchus⸗ 
antheil lange haften bleibt. Es giebt vielleicht keinen 
Riechſtoff, der ſo ſeßhaft wäre, wie der Moſchus. 

Er wird dies durch eine ihm wie allem Stoffe über⸗ 
haupt, aber keinem in fo hohem Grade zukommende Eigen⸗ 
ſchaft: die Theilbarkeit. Der Moſchus iſt daher hinſicht⸗ 
lich dieſer Eigenſchaft des Stoffes in der Phyſik zu einem 
ſtehenden Beiſpiel geworden. Man hat ermittelt, daß ein 
Gran einer Flüſſigkeit, welche 1 Zweitauſendmilliontheil 
ihres Gewichts Moſchusextrakt enthielt, zuweilen noch 
deutlich nach Moſchus roch; aber dann einen durchdringen— 
den Moſchusgeruch verbreitete, wenn in der Flüſſigkeit 1 
Zweimilliontheil Moſchus enthalten war. Wer auch nur 
etwa 1 Stunde lang in einer Moſchusatmoſphäre geweilt 
hat, auch ohne dabei mit Moſchus in unmittelbare Be⸗ 
rührung gekommen zu ſein, der trägt den ganzen Tag lang 
den Moſchusduft überallhin mit ſich herum. Ein Moſchus⸗ 
diebſtahl — wenn der Dieb nicht ohnehin mit Moſchus 
umgeht — iſt eine Unausführbarkeit; er wird unfehlbar 
ſein eigener Verräther. Ich fand einſt 1825 als Student 
zufällig in meiner mehr als beſcheidenen Dachwohnung des 
vierten Stocks in dem jedenfalls viele Jahrzehnte alten 
Schutt einer Dachrinne ein verwittertes, mit Perlmutter 
eingelegtes Döschen, welches einen ſtark moſchusduftenden 
Teig enthielt. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts mochten 
ſolche Dinger Mode geweſen ſein. Die jedenfalls ſehr 
lange und abwechſelnd ſtattgehabte Durchnäſſung von Re⸗ 
gen⸗ und Schneewaſſer ſchien den durchdringenden Mo— 
ſchusgeruch nicht im mindeſten verringert zu haben. 

Welch eigenthümlich bedingtes Aſſimilationsgeſetz muß 
es doch jein, was dieſen wunderbaren Stoff in einer be⸗ 
ſonderen Drüſe, dem Moſchusbeutel, nur vom männlichen 
Thier ausſcheiden läßt, während das weibliche Moſchus⸗ 
thier keine Spur davon hat! 

Dabei iſt es eine höchſt auffallende Erſcheinung, daß 
der Moſchusgeruch auch im Pflanzenreiche ziemlich häufig 


vorkommt, und zwar ſo ganz derſelbe, daß er ſich durch 
unſer Geruchsorgan von dem thieriſchen nicht unterſcheiden 
läßt. Kurz vor 1845 wurde über Petersburg eine neue 
Drogue, radix Sumbul, eingeführt, welche ein Balſam⸗ 
harz vom durchdringendſten Moſchusgeruch in reicher Menge 
enthielt. Man hielt die Wurzel für die eines Doldenge- 
wächſes, und wenigſtens in der Parfümerie kann ſie den 
thieriſchen Moſchus vollkommen erſetzen. Von anderen 
moſchusduftenden Pflanzen, die dann in der Regel durch 
ihren Namen als ſolche bezeichnet find, iſt die befanntefte 
der kleine gelbblühende Mimulus moschatus, eine beliebte 
Zimmerpflanze. Moschosma polystachyum L. iſt ein 
dem bekannten Baſilikum ähnlicher Lippenblüthler aus 
Oſtindien; Moschoxylon Swartzii Iuss. riecht in allen 
Theilen ſtark nach Moſchus und kommt auf Jamaica vor. 
Selbſt unſere Flora hat in dem Moſchuskraut, Adoxa 
moschatellina L., wenigſtens eine ſchwache Vertreterin 
dieſer moſchusduftenden Gewächſe. 

Da wir wiſſen, daß weder das Thier noch das Ge— 
wächs ſeine Körperbeſtandtheile macht, ſondern aus der 
Außenwelt in ſich aufnimmt, ſo liegt uns jetzt der Ge⸗ 
danke ſehr nahe, ob nicht vielleicht eine oder die andere 
jeney ſtarkriechenden Pflanzen den Moſchusthieren als 
Hauptnahrung diene und ſo die Quelle des Moſchus ſei. 
Dafür ſcheint einigermaßen der Umſtand zu ſprechen, daß 
in den verſchtedenen Wegenden, wo das Thier lebt, der In⸗ 
halt der Drüſe bald mehr bald weniger ſtark riecht; ja der 
Beutel, nach welchem unſere Zeichnung genommen iſt, 
hatte ſogar nicht die geringſte Spur von Geruch, obgleich 
er anſcheinend ſehr friſch war. Dem Beſitzer des Beutels 
war geſagt worden, daß derſelbe von der nördlichen Ab: 
dachung des Himmalaya ſtamme, wo der Moſchus über- 
haupt geruchlos ſei. Dieſe geographiſche Begrenzung kann 
aber keine allgemeine Geltung haben, denn der fibirifche 
Moſchus hat Geruch, wenn auch nicht ſo ſtarken wie der 
tunkineſiſche und thübetaniſche. 

Daß aber auf die Güte des Moſchusſekrets die Nah⸗ 
rung Einfluß habe, iſt ohne Zweifel anzunehmen, wenn 
auch andere Einflüſſe dabei ſtattfinden mögen. Dabei iſt 
freilich der Umſtand bedenkenerregend, daß nur das männ- 
liche Thier Moſchus ausſcheidet, was zu der weiteren An⸗ 
nahme nöthigen würde, daß deſſen Nahrung eine andere 
ſei als die des Weibchens. , 

Wir ftehen hier alfo wieder einmal an der noch ver- 
ſchloſſenen Pforte des ſtoffverbindenden Lebens, von dem 
Goethe dennoch mit Unrecht oder wenigſtens mit zu be⸗ 
reitwilliger Verzichtleiſtung ſagt: „und was dir die Natur 
nicht offenbaren will, das zwingſt du ihr nicht ab mit He⸗ 
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beln und mit Schrauben.“ Er mußte vielmehr ſagen: das 
zwing' ihr ab mit Hebeln und mit Schrauben! Und dieſe 
finden ſich in unſeren Laboratorien vielleicht bald in wirk⸗ 
ſamerer Beſchaffenheit als heute. 

Der Moſchus rührt, wie bemerkt, von einem Thier 
her, welches nach ihm ſeinen wiſſenſchaftlichen und volks⸗ 
thümlichen Namen erhielt. Das Moſchusthier (Moschus 


Thränengruben oft ein moſchusähnlicher, zuweilen ſehr 
ſtark riechender Stoff ausfließt, bezüglich ausgedrückt wird. 
Der Mangel einer Haarbürſte an den Hinterfüßen und 
der ganz verſtümmelte Schwanz ſind anderweitige Kenn⸗ 
zeichen. j 
Mittel: und Südaſien mit feinen Inſeln, der weſtliche 
Theil von Mittelafrika beherbergen das Moſchusthier. Es 


Der Moſchusbeutel. 


moschiferus) gehört nach der Anſicht einiger Forſcher zu 
den Hirſchen, oder bildet nach der Meinung Anderer mit 
mehreren ähnlich geſtalteten Zweihufern eine eigene Fa⸗ 
milie. Die Männchen derſelben zeichnen ſich vor allen 
übrigen Wiederkäuern durch lange hervorragende Eckzähne 
im Oberkiefer aus, welche gleichſam das ihnen fehlende 
Hirſchgeweih oder Antilopengehörn vertreten. Die bei den 
Wiederkäuern auftretenden Thränengruben fehlen gänzlich, 
was beſonders zu beachten iſt, weil gerade aus dieſen 


hat etwa Rehgröße, ift gedrungen gebaut, am Hintertheile 
beträchtlich ſtärker als vorn, am Kreuz höher als am 
Widerriſt, ſtarkläufig und kurzhälſig. Der Kopf kenn⸗ 
zeichnet ſich durch ſeine ſtumpfgerundete Schnauze, die 
mittelgroßen langgewimperten Augen, deren Stern ſehr 
beweglich iſt, und die eiförmig geſtalteten Ohren von 
Kopfeslänge. Sonſt iſt noch zu bemerken, daß die ziemlich 
kleinen, langen, ſchmalen und ſpitzen Hufe, vermöge einer 
zwiſchen ihnen ſich ausſpannenden Hautfalte, wie die des 
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Rennthieres, ſehr weit geſtellt werden können, und ſomit 
dem Moſchusthier erlauben, auf Schneefeldern behend ſich 
fortzubewegen. Die dichte und ſtarke Behaarung hat im 
Allgemeinen rothbraune Färbung. Das einzelne Örannen- 
haar, welches ſehr dick und kraus gedreht iſt, zeigt unter 
allen Säugethierhaaren den vollkommenſten Zellenbau. 
An einigen Stellen, zumal am Halſe und an der Bruſt, 
verlängert ſich das Haar mähnenartig. 

Die Eckzähne des Männchens ragen zwei bis drei Zoll 
aus dem Maul hervor, biegen ſich ſanft nach auswärts 
und dann ſichelförmig zurück, ſind an ihrer Außenſeite flach 
gewölbt, am Hinterrande ſchneidend, und laufen in eine 
Spitze aus. Bei den Weibchen treten ſie nicht über die 
Lippen heraus. 

Außer dieſer eigenthümlichen Waffe iſt der Beutel, 
welcher den Moſchus abſondert, unzweifelhaft das Merk⸗ 
würdigſte an unſerem Thier. Erſt bei dem erwachſenen 
Männchen tritt die Drüſe deutlich hervor. Sie liegt am 
Hinterbauche zwiſchen Nabel und Geſchlechtstheilen, und 
erreicht bei vollkommener Ausbildung eine Länge von 2½ 
Zoll, eine Breite von 1¼ Zoll, und eine Höhe von 1/, 
bis ¼ Zoll. Ihre Geſtalt iſt die eines ſackförmigen rund— 
lichen Beutels. Straff anliegende, gegen einander geneigte 
Haare beſetzen ſie von beiden Seiten her; in der Mitte 
bleibt eine kreisförmige Stelle unbedeckt, und hier liegen 
zwei kleine Oeffnungen hintereinander, von welchen aus 
kurze Röhren in den Beutel ſelbſt einführen. Die vordere, 
halbmondförmige iſt an ihren Rändern grob behaart, im 
Innern aber mit den feinſten Haaren ausgekleidet. Die 
hintere, welche von Büſcheln langer Haare umgeben iſt, 
ſteht mit den Geſchlechtstheilen in Verbindung. Der Mo— 
ſchus wird durch kleine Drüſen im Innern des Beutels ge— 
bildet und, wenn dieſer zu voll iſt, durch die erſte Röhre 
entleert. Im Anfange enthält er ungefähr ¼ Loth des 
koſtbaren Stoffes, mit zunehmendem Wachsthum aber 
nimmt die Menge zu, und in den Beuteln recht alter Thiere 
hat man ſchon 4 Loth gefunden. Bei Lebzeiten des Thieres 
iſt der Moſchus ſalbenartig; getrocknet erſcheint er zuerſt 
als eine körnige oder pulverige Maſſe von rothbrauner 
Färbung, welche mit der Zeit immer dunkler wird. Ihr 
Geruch, welcher anfänglich für manche Menſchen geradezu 
unleidlich ift, nimmt ab, je mehr die Salbe trocknet, und 
verliert ſich faſt gänzlich, wenn man ſie mit Schwefel, 
Goldſchwefel oder Kampher vermiſcht. Im kalten Waſſer 
löſt ſich etwa ¼, in kochendem %,, und in Weingeiſt un⸗ 
gefähr die Hälfte des Moſchus auf. Beim Erhitzen ver- 
brennt er unter Entwicklung eines peinlichen Geſtankes. 


Weder die Griechen noch die Römer wußten etwas von 
dem Moſchusthier, obgleich ſie, zumal die letzteren, in wohl⸗ 
riechende Salben ganz vernarrt waren, und dieſe meiſt aus 
Indien und Arabien erhielten. Die Chineſen dagegen wa— 
ren natürlich ſchon vor Jahrtauſenden von dem Thier 
wohl unterrichtet. Zuerſt machten die Araber den Moſchus 
berühmt. Abu Senna beſchreibt unſer Thier ſchon ſehr 
richtig; doch erſt Marco Polo brachte genaue Kunde 
nach Europa, und Pallas endlich konnte uns ſchon über 
die Lebensweiſe Sicheres mittheilen. 


Die höchſten Alpen des hinteraſiatiſchen Gebirgsvier⸗ 
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ecks ſind die Heimath des weit verbreiteten Thieres, wel⸗ 
ches vom 60. Grad nördlicher Breite bis nach Indien, und 
vom Amur an bis zum Hindukuſch gefunden wird. 


In ſeiner Lebensweiſe und ſeinen Sitten hat es große 
Aehnlichkeit mit den Gemſen und Ziegen. Schroffe 
Gehänge und Waldungen bilden ſeinen Aufenthalt. Hier 
ſtreift es bis zur Brunſtzeit einzeln umher. Bei Tage 
ruht es verborgen im Gebüſch, Nachts zieht es auf Nah⸗ 
rung aug. Es iſt außerordentlich bewegungsfähig, läuft 
und ſpringt vortrefflich, und klettert mit größter Sicherheit. 
Seine Sinne ſind ſcharf, ſeine geiſtigen Fähigkeiken gering. 


Die Brunſtzeit fällt in den Spätherbſt. Man ſieht 
dann ſtarke Rudel vereinigt. Unter den Männchen giebt 
es viel Kampf und Streit; die Zähne werden jetzt zur ge⸗ 
fährlichen Waffe. Mit ihnen reißen ſich die Nebenbuhler 
tiefe Schrammen in den Hals und die Bruſt. Ein gerade⸗ 
zu unausſtehlicher Moſchusgeruch erfüllt die Luft: man 
kann ihn auf eine Viertelmeile weit wahrnehmen. Manche 
Beobachter behaupten, daß die Männchen ihren Moſchus⸗ 
beutel an einen Baumſtamm entleeren; doch fehlen uns 
hierüber ſichere Belege. Im Mai oder Juni ſetzt das 
Weibchen ein einziges Kalb (ſelten zwei), welches bis gegen 
die nächſte Brunſtzeit hin bei der Mutter verweilt. Mit 
Ende des dritten Jahres fol es erwachſen fein. 


Im Winter äſt ſich das Moſchusthier von Baum⸗ 
flechten, im Sommer von würzigen Alpenkräutern, wie 
behauptet wird, auch von einigen, welche ſtark nach Mo⸗ 
ſchus riechen. Nebenbei verzehrt es die Blätter von Alpen- 
roſen, Preiſelsbeeren und verſchiedenen Wurzeln, welche es 
mit den Hufen ausgräbt. 


Alle aſiatiſchen Völker betreiben mit Eifer die gewinn⸗ 
bringende Jagd, ſo beſchwerlich und gefahrvoll ſie auch iſt. 
Nur der Beutel belohnt den Jäger; das Fleiſch iſt unge⸗ 
nießbar. In Sibirien werden nach amtlichen Berichten 
jährlich etwa 50,000 Moſchusthiere erlegt, darunter etwa 
9000 Männchen. Aber der ſibiriſche Moſchus iſt nicht 
viel werth; er iſt weit geringer als der thübetaniſche oder 
chineſiſche, von welchem die Unze im Beutel zehn bis zwölf 
Thaler koſtet. 


Schon an Ort und Stelle bekommt man den Moſchus 
ſelten rein. Die ſchkauen Langzöpfe betreiben bereits ſeit 
alten Zeiten die Verfälſchung im großartigen Maaßſtabe. 
1773 Moſchusbeutel, welche Tavernier kaufte, wogen 
2757 Unzen, enthielten aber blos 452 Unzen reinen 
Moſchus. 


Wahrhaft ergötzlich ſind die Berichte der Reiſenden 
über den Moſchushandel ſelbſt zu leſen. In den Markt— 
ſtraßen, wo mit Moſchus gehandelt wird, können nur noch 
Waaren liegen, welche für äußerſt ſtarknervige Menſchen 
berechnet ſind. Die ganze Straße riecht derartig nach Mo⸗ 
ſchus, daß Europäer, welche in ſie eintraten, in Ohnmacht 
fielen. Chardin verſichert, daß er den Moſchus nur durch 
dritte oder vierte Hand annehmen konnte und augenblicklich 
verpacken mußte, um den Folgen des ſinnbetäubenden Ge⸗ 
ruches zu entgehen. 
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Noch einmal Hühnereierfabrikation. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn ich heute noch einmal auf dies Thema zurück⸗ 
komme, fo geſchieht es in Folge mehrerer an die Redaction 
eingegangener Briefe und Fragen in Betreff meines Arti⸗ 
kels in Nr. 19 d. J., die nun in dieſen Zeilen beantwortet 
und berückſichtigt werden ſollen. — Vorzüglich iſt es ein 
Schreiben des berühmten Directors des erſten hühnerolo⸗ 
giſchen Vereins in Görlitz, welches wir dankend hier er- 
wähnen. Herr Oettel. welchem, wie bekannt, die Hüh⸗ 
nerzucht fo außerordentlich viel verdankt, betont ganz be: 
ſonders gemiſchte Koſt, wie ich fie in meinen beiden Arti— 
keln empfohlen habe, und warnt vor dem Irrthum, als ob 
möglicherweiſe reine Fleiſchfütterung noch erſprießlicher ſein 
könnte. Vielmehr ſollen die Hühner nach reiner Fleiſch— 
fütterung „allerhand Ausſchlag bekommen, die Federn ver- 
lieren und ein ſchauderhaftes Anſehen erhalten.“ Reine 
Fleiſchfütterung wäre alſo ebenſo unzweckmäßig wie reine 
vegetabiliſche Koſt, und habe ich auch ausdrücklich ſtets 
von gemiſchter Koſt geſprochen. Daß es Niemandem 
einfallen wird, das Fleiſch kranker oder gefallener Pferde, 
welches möglicherweiſe der Geſundheit der Hühner nach— 
träglich ſein könnte, zu füttern, iſt zu ſelbſtverſtändlich, als 
daß darüber noch beſondere Erläuterungen gegeben werden 
müßten. 

Alles, um was es ſich handelt, iſt genaueſte Berück⸗ 
ſichtigung der Natur des Huhnes und möglichſte Herbei⸗ 
ſchaffung Alles deſſen, was dem Huhn in der glücklichſten 
Lage, in der Freiheit zu Gebote ſtehen würde. Das ſind die 
Bedingungen, unter welchen ſich eine größere Production von 
Eiern allerdings „erzwingen“ laſſen würde, erzwingen in⸗ 
ſofern, als die Erzeugung und das Legen der Eier noth— 
wendig erfolgen muß, ſobald alle Bedingungen erfüllt ſind, 
unter denen der Organismus geſunde Eier zu erzeugen im 
Stande iſt. Ob die Zahl, die man ſo erreichen kann, wirk— 
lich 25 Dutzend im Jahr, ſage 300 Stück Eier, erreichen 
kann und wird, müſſen wir freilich dahingeſtellt fein laſſen. 
Wir berichteten über die Anlage des Herrn de Sora bei 
Paris und wiederholten, was von derſelben vielfach mit— 
getheilt worden iſt. 

Herr Oettel beſtreitet entſchieden die Möglichkeit einer 
ſolchen Production, und wir ſind gern bereit, die Gründe, 
die er dafür anführt, gelten zu laſſen. In Hirzel's 
Hauslexikon, an deſſen Ausarbeitung die berühmteſten 
Fachmänner ſich betheiligen, und dem wir unbedingt Glau⸗ 
ben ſchenken dürfen, heißt es, daß man „durchſchnittlich 
vielleicht höchſtens 100 Eier als jährlichen Ertrag eines 


Huhns annehmen kann, indem manche ältere Hennen kaum 
die Hälfte, jüngere kräftigere, guten Racen angehörende, 
bisweilen faſt das doppelte Quantum erreichen!“ Wir 
vermiſſen aber in dem betreffenden Artikel jede Andeutung 
von einer Fleiſchfütterung auch im Winter, und können 
uns der Meinung nicht verſchließen, daß, wenn kräftigere 
Hühner faſt 200 Eier im Jahre legen, die leeren Tage 
zum bei weitem größten Theil in die kalte, das will ſagen, 
in die Jahreszeit fallen werden, wo die Hühner keine 
Fleiſchnahrung erhalten. Befolgt man alſo das Syſtem 
des Herrn de Sora, ſo dürfte vielleicht eine noch größere 
Production erzielt werden, und es fragt ſich, wie weit die- 
ſelbe unter einſichtsvollſter Zucht und durch Generationen 
hindurch geſteigert werden kann, d. h. wie weit die phyſio⸗ 
logiſchen Vorgänge im Körper, von denen die Reifung eines 
Eies oder einer ganzen Serie von Eiern abhängt, beſchleu— 
‚nigt werden können. Hierüber können eben nur Verſuche 
entſcheiden, und wir möchten Herrn Oettel erſuchen, uns 
aus ſeinen reichen Erfahrungen mitzutheilen, wie ſich jün⸗ 
gere, kräftige, guten Racen angehörende Hühner verhalten, 
die das ganze Jahr hindurch vollkommen ge— 
nügende Fleiſchnahrung erhalten und auch von 
Eltern und Großeltern abſtammen, denen gleich günſtige 
Koſt zu Gebote ſtand. Daß man bei fabrikmäßigem 
Betrieb der Eierproduction nur fleißige Eierleger halten 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich, die trägeren Hühner verkauft 
man und erhöht ſo den Durchſchnittsertrag um ein Be— 
trächtliches. 

Was nun die ſpecielle Einrichtung von dergleichen 
Hühnereierfabriken betrifft, ſo können wir leider über Bau— 
lichkeiten und Wirthſchaftsführung des Herrn de Sora 
nichts Näheres mittheilen, dagegen verweiſen wir unſere 

Leſer, denen daran liegt, zuverläſſige Angaben in dieſer 
Beziehung zu erhalten, an das „Bureau für mechaniſche 
Gewerbe von Dr. Ro b. Schmidt in Berlin.“ Auf un- 
ſere directe Anfrage dieſerhalb, war Herr Dr. Schmidt ſo 
freundlich uns mitzutheilen, daß er in kurzer Zeit eine 
neue verbeſſerte Cantelo'ſche Brütmaſchine in Ding⸗ 
ler's polyt. Journal beſchreiben werde. welche Herr C. A. 
Alte in Bernau bei Berlin conſtruirt habe, und daß na— 
mentlich dieſer Herr, welcher zahlreiche Erfahrungen in der 
Hühnerzucht gemacht, ſich bereit erkläre, jede nähere Aus⸗ 
kunft zu geben. Im Uebrigen aber dürften die hühnerolo⸗ 
1 Vereine jedenfalls die zuverläſſigſten Rathgeber 
ein. — . 


Kleinere Mittheilungen. 


Die bis jetzt zuverläfſigſten Nachrichten über Naturgeſchichte, 
Ethnographie und Topographie des Amurlandes verdanken 
wir dem gelehrten Reiſenden Maack, der ſeine daſelbſt geſam⸗ 
melten Erfahrungen und Beobachtungen in ſeinem Werke „Reiſe 
am Uſſuri“ veröffentlicht hat. Merkwürdig darin iſt unter an⸗ 
derm die Angabe, daß die Kartoffel und der Tabak ſchon in 
den älteſten Zeiten im Süden der Mandſchurei angebaut wur⸗ 
den, und es entſteht daraus die Vermuthung daß dieſe Pflan⸗ 
zen entweder direkt aus Amerika nach Oſtaſien gekommen ſein 
müſſen, oder, ibre eigentliche Heimath daſelbſt habend, von ra 
nach Amerika eingefuͤhrt worden ſind. 


Unglaublich aber doch wahr! Die engliſche Roſtver⸗ 
waltung erzählt in einem officiellen Bericht nachſtehende 


5 r 


7 
ſonderbare Thatſache. Einem Poſtboten in einer kleinen Stadt 
Kelvedon in Eſſer wurde ein Brief, den er in der Hand trug, 
durch einen gezaͤhmten Raben entführt und in kleine Stückchen 
zerriſſen. Man ſammelte letztere forgfältig und erkannte, daß 
eine Anweiſung von 30 Pfd. darin geweſen, welche dann auch 
auf beſondere Vorſtellung der Poſtverwaltung nochmals ausge⸗ 
fertigt und dem Eigenthümer übermacht wurde. N 


Mammut. Zu Schieritz, einer Domäne d i 
Georg von Sachſen, zwiſchen Zehren und Lemnagſch 1 
find zablreiche Uebarreſte des Mammuth, jener Elephantenart 
der diluvialen Epoche, beim Abtragen einer Lehm- und Kies: 
ablagerung aufgefunden worden. Dieſe Fragmente von Back⸗ 
zähnen, Kopfknochen, Rippen ꝛc., die meiſtens einem alten In⸗ 
dividuum angehört haben müſſen, waren nur wentge Ellen unter 
der Erdoberfläche in dem auf einem Kieslager ruhenden Lehm ge⸗ 
bettet, welches erſtere ſtark mit Feuerſteinen untermiſcht ift, ein 
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Zeichen, daß nördliche Fluthen dieſe Reſte bis in unſere Ge 
genden getragen haben. 


Engliſche Kunſtdüngerfabrikation. Im Jahre 
1840 waren in England erſt 2 Fabriken zur Herſtellung von 
Künſtdünger thätig; heute exiſtiren deren rort 140, welche alle 
vollauf beſchaͤftigt find, um jährlich 84,000 Tonnen importirter 
und 30,000 Tonnen im Lande geſammelter Knochen theils in 
rohes Knochenmehl, theils in Superphosphat zu verwandeln. 
Deutſchland liefert England ein bedeutendes Knochenquantum, 
obgleich es deſſelben zu feiner eigenen Landwirthſchaft dringend 
bedürfte, wenn im Inlande allerwärts ein rationeller Landbau 
Platz gegriffen hätte. (Trierer Anz.) 


Dienfte der Chemie bei chronologiſchen Ermit— 
telungen. In Abweſenheit aller anderen Merkmale kaun die 
chemiſche Analyſe eines menſchlichen Skelettes über deſſen Alter 
Aufſchluß geben. Nach der Rev. afric. enthalten während Leb⸗ 
zeiten die Knochen des Menſchen 33 Procent an organiſchen 
Beſtandtbeilen, und verlieren davon je 3 Procent in einem 
Jahrhundert, ſo daß nach 1100 Jahren keine Spur mehr übrig 
bleibt. Die in den Knochen gegenwärtige Quantität erganiſcher 
Beltandtheile kann alſo bisweilen zur Löſung von kchronologi— 
ſchen Räthſeln dienen. 


Die Küſte von Schottland. Der gelehrte Schottlän⸗ 
der Archibald Geikie ſtellt in dem Edinburgh New Bhilof. 
Journal die von ihm bewieſene Behauptung auf, daß ſich die 
Küſten ſeines Heimathlandes bei Leith und um das Frith of 
Forth ſeit der römiſchen Eroberung um 25 Fuß gehoben haben. 
Dieſe Erhebung, welche nach Geikic's Anſicht übrigeus örtlich 
beſchränkt und nicht gleichmäßig, ſondern mit längeren Unter⸗ 
brechungen, vielleicht ruckweiſe, ſtattgefunden hat, iſt von unge: 
1% Pub. Schnelligkeit, und beträgt in hundert Jahren circa 

Ys Fuß. 


Baron James v. Rothſchild in Paris hat als Ei⸗ 
genthümer vieler Häuſer auf dem neuen „Boulevard Magenta“ 
feinen dortigen Miethern kürzlich die Mittheilung machen 
laſſen, daß er ſich veranlaßt ſehe, den Mietbzins um die Hälfte 
herabzuſetzen, obgleich keiner ſeiner Miether darum angehalten 
hatte. In einer Unterredung mit mehreren Grundbeſitzern über 
die Nothwendigkeit der Ermäßigung der Miethzinſe äußerte 
Herr v. Rotbſchild: „als reichſter Grundbeſitzer von Paris muß 
ich vorangehen.“ 


Ein Erntewetter verein ward in Guͤſtrow dieſer Tage 
von 40 Landleuten gebildet, welche den Grafen von Schlieffen 
zum Dirigenten, den Pachter Beyrich in Neu-Schlön zum 
Subſtituten, und den Dr. John, Redacteur einer landwirtb⸗ 
ſchaftlichen Zeitung, zum Geſchaͤftsfübrer und Rendanten er— 
wählt hat. Der Verein will feinen Mitgliedern warnende Ber 
nachrichtigung vom Heraunahen des Regenwetters während der 
Heuernte vom 15. Juni bis 15. Juli, und der Kornernte vom 
25. Juli bis 1. Sept. zukommen laſſen. Die Koſten betragen 
für das erſte Jahr in maximo 5 Thlr. excl. Specialkoſten für 
Berichterſtattung des Correſpondenten u. ſ. w., Nachrichten 
über Witterungsveränderung, namentlich, wenn der Aequatorial⸗ 
ſtrom entſchieden durchbricht, über Wind, Bewölkung, Baro⸗ 
meter⸗ und Thermometerſtand ſollen auf telegraphiſchem Wege 
täglich, nach Befinden öfter eingeholt werden aus Bordeaux, 
Nantes, Falmouth und einer oberrheiniſchen Stadt. (D. J..) 
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(wie er überhaupt bei jedem tbat) und ein Stück Kuchen aus 
deſſen Taſche zog. Doch war wohl eine andre Verleugnung 
feines Naturells noch auffäfliger, denn ſowie Herr Lampe älter 
wurde, verſuchte er ſich an allen Arten von Speiſen, und bald 
ſahen wir ihn eben fo gern gekochten als grünen Kohl verzehren, 
ja er entblödete ſich nicht zum Frühſtück eine Taſſe Kaffee mit 
Semmel oder Kuchen zu verzehren, auch aß er Nudeln ſehr 
gern; was mir aber am auffälligſten war, war der Umſtand, 
daß der Haſe Fett, Speck, Wurſt, Fleiſch und ſolche Sachen 
gern verzehrte, ja ſogar nagte er die Knochen ſeiner eigenen 
Gefährten (wenn wir Haſenbraten hatten) ſo rein, ja reiner 
noch als eine Katze ab; natürlich mußte mir ſolches ſonderbar 
vorkommen, da ich öfters geleſen, daß Speck oder Fett ein 
Schutzmittel gegen Haſenfraß an Samenrunkeln und dergl. ſei. 
So verändert alſo die Zähmung das Naturell der Thiere. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Als Mittel gegen den Karnwurm hat ſich eine Luft 
drainage vollſtändig bewährt, durch welche in dem Kornhaufen 
die Temperatur der äußeren Luft hergeſtellt wird, in welcher 
weder das Korn verdirbt, noch der Kornwurm exiſtiren kann. 
Es wurde jeder einzelne Kornhaufen drainirt durch 10° von 
einander entfernte parallele Drainſtränge, deren Ausmündungen, 
entweder direct mit den Luftröhren des Speichers in Verbindung 
ſtanden oder aber durch einen Sammeldrain indirekt mit dene 
ſelben in Verbindung gebracht wurden. Die Röhren batten 
1“ Lichtweite und waren auf Latten gelegt, um ihr Verſinken 
zu verhindern. Binnen kurzer Zeit war der Kornwurm vers 
trieben und noch der weitere Vortbeil erreicht, daß nun der 
Raum des Speichers viel beſſer benutzt werden kann als früher, 
indem nun ſehr bohe Kornhaufen auf einander geſchichtet wer- 
den können, die nach je 2½ Höhe von einem Drainſvſtem 
durchzogen ſind. (Wochenbl. f. L.⸗ u. Forſtwirthſch.) 


Fett zum Einſchmieren von Oberleder. Um den 
gewöhnlichen braunen Fiſchthran zum Tränken des Leders ge⸗ 
eigneter zu machen, behandelt ihn W. Martz in Stuttgart, 
nach einem nunmehr erlofchenen, im Gewbl. a. Würt. mit⸗ 
getheilten Patent, auf folgende Weiſe. Zu 2 Theilen einer 
durch Auskochen von Eichen-, Fichten- und anderen Rinden 
mit Waſſer oder aus anderen bekannten Gerbmitteln bereiteten 
concentrirten Gerbſtofflöſung wird 1 Theil gewöhnlicher Fiſch— 
thran zugeſetzt und der Gerbſtoff mit dem Fette jo lange durch 
Schütteln oder Umrühren in innige Berübrung gebracht, bis 
ſich daſſelbe zu einer feſten Butter geſtaltet, der Gerbſtoff mit 
den in dem Fette befindlichen thieriſchen Stoffen unlösliche 
Verbindungen eingegaugen hat und der ſtarkreizende Geſchmack 
gänzlich entfernt iſt. Nachdem die wäſſerigen Theile von dem 
Thrane getrennt worden, wird, um letzteres vor baldigem Anz 
laufen zu ſchützen, unter 100 Pfund des ſo behandelten Fiſch 
thranes 2 Loth Creoſot zugemiſcht, worauf das Fett zum Ge— 
brauche fertig iſt. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
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